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Zusammenfassung
Frauen in Leitungspositionen sind im sozialen Be-
reich, insbesondere bei den Wohlfahrtsverbänden,
weiterhin unterrepräsentiert. Die Ursachen liegen in
der spezifischen Entwicklung der Sozialen Arbeit als
Profession und berühren Fragen von Macht und
Marktökonomie. Gender Mainstreaming stellt eine
gezielte Strategie dar, geschlechtsspezifische Rollen-
muster auf der Führungsebene in Frage zu stellen,
damit Gleichstellung und die Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf auch tatsächlich umgesetzt werden.
Abstract
Women working in leading positions in social fields,
especially in welfare associations, continue to be
underrepresented. Reasons can be found in the spe-
cial development of social work as a profession.They
concern questions of power and market economy.
Gender mainstreaming is a targeted strategy to ques-
tion gender specific roll patterns in leading positions
in order to really implement gender equality and the
compatibility between family and profession.1

Schlüsselwörter
Sozialmanagement - Soziale Arbeit - Professionali-
sierung - Frau - geschlechtsspeziefische Faktoren -
Wohlfahrtsverband

Einleitung 
Sozialmanagement stellt eines der am stärksten
wachsenden Segmente Sozialer Arbeit dar. Der im-
mense Auf- und Ausbau dieses Bereiches kann je-
doch nicht darüber hinweg täuschen, dass eine
grundlegende Auseinandersetzung mit dem Thema
Geschlechterfragen in vielerlei Hinsicht noch aus-
steht. Geschlechterforschung kommt bis auf wenige
Ausnahmen (Brückner 1992, Schreyögg 2000) in der
entsprechenden Sozialmanagementliteratur so gut
wie nicht vor. Frauenförderung als Aufgabe des Ma-
nagements im sozialen Bereich bleibt weiterhin un-
bestimmt und marginal. Einer der Gründe für das
geringe Interesse liegt einerseits in der männlich
zentrierten Dominanz der entsprechenden Subdiszi-
plinen des Sozialmanagements. Die klassische Be-
triebswirtschaftslehre bezieht nur im geringen Maße
Geschlechterfragen mit ein. Eine wissenschaftliche
Untersuchung der wichtigsten deutschsprachigen
Lehrbücher für Personalwirtschaft ergab, dass das
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Thema Geschlechterverhältnisse in keinem der Bü-
cher behandelt wurde (Schreyögg 2000, S. 395). Un-
tersuchungen zum Thema Betriebsorganisation unter
geschlechtsspezifischen Aspekten liegen so gut wie
nicht vor. Zwischenzeitlich gibt es zumindest erste
quantitative Bestandsaufnahmen von weiblichen
Führungskräften in kirchlichen Wohlfahrtsverbän-
den (Trommer 2001).

Die Kritik von Seiten der Frauenforschung in Bezug
auf den Sozialen Bereich macht sich derzeit auf drei
Ebenen fest:
▲ die (Unter-)Bewertung frauenspezifischer Arbeit
im sozialen Bereich;
▲ die männliche Dominanz auf der Führungsebene
in kirchlichen und sozialen Organisationen;
▲ das ehrenamtliche Engagement von Frauen im
sozialen und pflegerischen Bereich.

Eine der zentralen Analysen der Geschlechterfor-
schung lag in der Aufarbeitung der Entwicklung von
frauenspezifischen Sozialberufen im historischen
Kontext. Die entstehende bürgerliche Gesellschaft
des 18. und 19. Jahrhunderts polarisierte die Zuwei-
sung von Geschlechtermerkmalen.Während Männer
im harten öffentlichen Alltags- und Berufsleben zu
bestehen haben, sind Frauen vorwiegend für den pri-
vaten Familienbereich zuständig. Frauenarbeit wurde
mit moralischen Werten wie Häuslichkeit, Sanftmut
und Emotionalität belegt. Auf Grund dieser ideolo-
gisierenden Charakterisierung waren Frauen – von
Natur aus – prädestiniert für die aufkommenden So-
zial-, Pflege- und Erziehungsberufe. Die damit einher-
gehende Gründung der großen Wohlfahrtsverbände
und deren vehementer Ausbau konnte nur deshalb
gelingen, weil die Etikettierung der„sozialen Mütter-
lichkeit“in Verbindung mit dem„unbezahlten Liebes-
dienst“ von der Gesellschaft verinnerlicht wurde.
Frauen stellten fortan das Gros der Mitarbeitenden
im sozialen Bereich.

Genauso verinnerlicht wurde aber auch, dass Frauen
der Zugang zu den wirtschaftlichen und politischen
Schaltzentralen verwehrt wurde. So war es in der
männlichen Logik selbstverständlich, dass Leitungs-
stellen im sozialen Bereich fast ausschließlich für
Männer vorgesehen waren. In Leitungspositionen
konnten sie die damit verbundenen Merkmale wie
Disziplin, Durchsetzungsvermögen und Objektivität
einsetzen. Selbst die Reformdebatte der Freien Wohl-
fahrtspflege in den 1970er-Jahren und der rasante
strukturelle Ausbau änderten nichts daran, dass das
Missverhältnis zwischen männlich dominierter Füh-
rung und der überwiegend weiblichen Mitarbeiter-
schaft in den Sozialberufen intakt blieb. Die Diskus-

sion richtete sich einseitig auf Professionalisierungs-
bestrebungen und orientierte sich damit an den ein-
deutig männlich dominierten „Vollprofessionen“wie
Ärzten und Rechtsanwälten. Für die Sozialberufe
reichte es in diesem wissenschaftlichen Vergleich le-
diglich zur Etikettierung als so genannte Semi-Pro-
fession. Im Grunde genommen blieb es bei dieser
einseitigen geschlechtsspezifischen Kategorisierung
bis zu Beginn der 1990er-Jahre. Erst die sich institu-
tionalisierende Geschlechterforschung und die da-
mit verbundenen Analysen und wissenschaftlichen
Untersuchungen gaben neue Anstöße für einen ge-
schlechtsspezifischen Diskurs im sozialen Bereich.

Die Verknüpfung von Sozialer Arbeit 
und Geschlechterforschung
Soziale Arbeit und Geschlechterforschung bieten eine
Reihe von Anknüpfungspunkten und Schnittstellen.
Die grundsätzlichen Fragestellungen der Sozialen
Arbeit in Bezug auf soziale Gerechtigkeit, Verteilung
von wirtschaftlichen Ressourcen und Prozesse der
Ausgrenzung sind letztlich auch Fragen der feminis-
tischen Bewegung der letzten dreißig Jahre. Viele
Ansätze und Impulse kamen von der Praxis Sozialer
Arbeit. Die benachteiligte Situation von Frauen und
Mädchen in unteren sozialen Schichten, die Ausgren-
zung von Frauen in bestimmten Berufs- beziehungs-
weise Wirtschaftsbereichen oder das tabuisierte The-
ma von Gewalt gegen Frauen führten zu einer Viel-
zahl von Projekten. Das Erfahrungswissen führte zu
weitreichenden Spezifizierungen in anderen gesell-
schaftlichen Bereichen und zu einer Anzahl von For-
schungsprojekten und Veränderungen der Praxis.
Die Palette reicht von der Debatte zum Schutz vor
sexuellen Übergriffen am Arbeitsplatz bis hin zum
Schutz von weiblichen Flüchtlingen, die auf Grund
geschlechtsspezifischer Benachteiligung aus ihren
Ländern geflohen sind. Nachhaltig kann auch der
Einfluss auf den Bildungsbereich bewertet werden.
So wurden zum Beispiel neue Formen geschlechts-
spezifischer Bildungsarbeit im schulischen Bereich
(insbesondere bei den technischen Schulfächern) ent-
wickelt oder nur für Mädchen zugängliche Bereiche
auf Kinderspielplätzen eingerichtet.

Ein wichtiger Focus liegt in der sozial konstruierten
„inneren“ Verwandtschaft von Sozialarbeit, Sozial-
pädagogik und weiblich orientierter Hausarbeit. Der
hohe Anteil der weiblichen Beschäftigten im sozia-
len, pädagogischen und pflegerischen Bereich wur-
de mit der Nähe zur familiären Reproduktionsarbeit
begründet.Frauen sind in ihrer Sozialisation mit die-
ser Form von Arbeit konfrontiert und werden be-
wusst oder unbewusst in entsprechende Berufsbe-
reiche abgedrängt. Die Nähe von Haus- und Erzie-
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hungsarbeit und Sozialer Arbeit stellt in vielerlei
Hinsicht auch ein Professionalisierungsproblem dar,
wobei es in der grundlegenden Diskussion zu Ver-
änderungen kam.Die Forderungen der feministischen
Bewegung zu Beginn der 1970er-Jahre waren geprägt
von dem Prinzip der Gleichheit und dem Anspruch
auf politische Partizipation. Die offensichtliche Be-
nachteiligung von Frauen sollte aufgedeckt und ge-
sellschaftlich thematisiert werden. Dieser politische
Anspruch war verbunden mit der subjektiven Ver-
wirklichung von Kritik und der Befreiung des weibli-
chen Individuums in seinem Lebenszusammenhang.
Die Debatte im Laufe der 1980er-Jahre bis weit in die
neunziger Jahre hinein verstärkte diesen subjekt-
orientierten Ansatz. Die Diskussion wurde erweitert
durch die sich etablierende Frauenforschung und
dem Bestreben, weibliche Bedürfnisse – also Frau-
Sein – zu bestimmen. Themenkomplexe wie weibli-
che Moral, weibliches Denken, Arbeitsvermögen und
weiblicher Sozialcharakter führten zu theoretischen
Diskussionen um den Aspekt der Differenz zwischen
Männern und Frauen.

Im Vordergrund stand die Dichotomie zwischen dem
biologischen und dem sozialen Geschlecht. Neben
dem Alter und der Hautfarbe ist das biologische Ge-
schlecht ein unveränderliches Merkmal des Individu-
ums. In diesem Konzept geht es um die Differenzen
von Männlichkeit und Weiblichkeit in ihren sozio-
kulturellen Auswirkungen. Frauen und Männer wei-
sen neben dem biologischen Geschlecht auch ein
soziales Geschlecht auf, wie dies in der englischen
Begriffsbezeichnung „Gender“zum Tragen kommt
(Gildemeister 2001, S. 682 f.). Hier wird Gender als
soziales Konstrukt aufgefasst. Im englischen Sprach-
gebrauch gibt es weiterhin die biologische Bedeu-
tung. Der Begriff„Sex“ beschreibt die biologische
Kategorisierung des Geschlechtes und legt die ge-
netische Fixierung fest (wobei auch dies neuerdings
unter dem Aspekte der „sexual diversity“neu disku-
tiert wird).

Gender bedeutet die Erweiterung der Begrifflichkeit
um die sozial-gesellschaftliche Struktur. Letztlich geht
es um den Gegensatz beziehungsweise die Erweite-
rung von Natur und Kultur. Die Ausformung der sozia-
len Gestaltungsmerkmale ist eine kulturelle Leistung.
Durch Sozialisation und der damit verbundenen Zu-
schreibung werden wir zu Männern und Frauen ge-
macht. Dies impliziert eine historische Perspektive
der Entwicklung der Geschlechter im kulturellen Kon-
text. Zwar hat sich der Prozess der Definition des so-
zialen Geschlechtes über Jahrtausende hinweg vollzo-
gen. Gerade dieser Prozesscharakter beinhaltet aber
auch, dass soziale Zuweisungen an das Geschlecht

nicht naturgegeben, sondern im gesellschaftlichen
Kontext veränderbar sind. Es ist von Menschen defi-
niert worden und kann somit neu definiert werden.

Zur sozialen, politischen und wirtschaftlichen
Gleichstellung von Frauen 
Der Zusammenhang zwischen Sozialmanagement
und Genderforschung kann nicht losgelöst von ge-
sellschaftlichen Zusammenhängen betrachtet wer-
den. Die Stellung der Frau im nationalen und inter-
nationalen Bereich ist zu einem der zentralen gesell-
schaftlichen Themen der letzten Jahrzehnte gewor-
den. Die feministische Bewegung hat in den ver-
gangenen Jahren eine Vielzahl von politischen und
sozialen Fortschritten erzielt. Insbesondere die Welt-
frauenkonferenz 1995 in Peking, bei der ein Aktions-
programm für die Gleichstellung von Frauen verab-
schiedet wurde, gab weitere wichtige Impulse. Die
bisherigen Erfolge können jedoch nicht darüber hin-
wegtäuschen, dass eine tatsächliche Chancengleich-
heit noch lange nicht erreicht ist. In bestimmten Be-
reichen gab es sogar Rückschritte, die auch einen
engen Zusammenhang mit der Ökonomisierung der
Weltwirtschaft aufweisen (Bulard 2003, S.76 f.). Noch
immer sind Frauen und Mädchen in verstärktem Ma-
ße Opfer von Gewalt. Nach offiziellen Zahlen sind
20 Prozent der Frauen in den USA, 40 Prozent in Eu-
ropa und sogar 58 Prozent in der Türkei Opfer von
häuslicher Gewalt. In vielen wirtschaftlich schwach
entwickelten Ländern ist Abtreibung verboten, in
Ländern wie Irland, Portugal, Spanien und Polen
steht sie unter großer gesellschaftlicher Ächtung.

Auch in der politischen Gleichstellung sind zwar Fort-
schritte erzielt worden, eine tatsächliche Gleichstel-
lung ist aber in keinem Land der Welt erreicht (Cala-
mard 2003, S.78 f.). Nur in zwölf Ländern der Erde
liegt der Frauenanteil in den Parlamenten bei circa
30 Prozent. In Europa schwankt der Anteil zwischen
42,7 Prozent in Schweden, 31 Prozent in Deutsch-
land, 12 Prozent in Frankreich und 8,7 Prozent in
Griechenland. Es besteht ein deutlicher Zusammen-
hang zwischen der Einführung von Frauenquoten
und dem Anteil von Volksvertreterinnen in Parlamen-
ten. In vielen osteuropäischen Ländern ist mit Auf-
hebung der Quotenregelung und mit dem Zusam-
menbruch der kommunistischen Systeme die Anzahl
der Frauen in Parlamenten dramatisch zurückgegan-
gen. Viele wichtige Entscheidungen fallen jedoch
nicht mehr in Parlamenten, sondern im wirtschaftli-
chen Bereich.

Deutschland hat weiterhin kein Gleichstellungsge-
setz verabschiedet. Von politischer Seite gab es le-
diglich eine Empfehlung an die Unternehmen, Maß-
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nahmen zur Chancengleichheit zu ergreifen. Die
neueren vorliegenden Zahlen, basierend auf den
turnusmäßigen Betriebsbefragungen des Instituts
für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, sind ernüch-
ternd und zeigen auf, dass eine Veränderung in den
letzten Jahre nicht eingetreten ist. Nur in 6,5 Prozent
der bundesdeutschen Unternehmen gibt es Verein-
barungen zur Chancengleichheit (Oestreich 2003,
S. 6). Hier besteht ein deutlicher Zusammenhang zur
Größe des Unternehmens: 45 Prozent der Unterneh-
men mit mehr als 1000 Beschäftigten haben eine
Vereinbarung vorzuweisen. Je qualifizierter die be-
schäftigten Frauen sind, desto stärker sind auch die
Bemühungen nach solchen Vereinbarungen. Bei ge-
ring verdienenden Frauen dürften etwaige Regelun-
gen insofern kaum greifen.

Ein besonderer Zusammenhang besteht auch mit
einem neueren gesellschaftlichen Phänomen, der
gestiegenen Anzahl von kinderlosen Frauen. Ein
Drittel der 28-jährigen Frauen gaben bei einer Be-
fragung an, kinderlos bleiben zu wollen (Roggen-
kamp 2003, S. 12). Für 70 Prozent war der Haupt-
grund die fehlende ganztägige Kinderbetreuung
und die mangelhafte Ausstattung an Ganztagsschu-
len. Aber trotz des Verzichts auf Kinder, die im We-
sentlichen auch als Karrierehindernisse betrachtet
werden, hat sich der Anteil der Frauen in Führungs-
positionen kaum verändert. Deutschland liegt dies-
bezüglich seit Jahren unverändert unter dem euro-
päischen Durchschnitt. Die 100 größten börsenno-
tierten deutschen Unternehmen haben weiterhin
keine einzige Frau in ihren Vorständen. Das für Frau-
en ungünstige Ehegattensplitting in Deutschland ist
weiterhin nicht abgeschafft. Es ist auch in Zukunft
noch davon auszugehen, dass Frauen in vielen Wirt-
schaftsbereichen für gleichwertige Arbeit schlechter
bezahlt werden als Männer.

Sozialmanagement als Professionalisierungs-
element
Eine Annäherung zum Thema Sozialmanagement
aus frauenspezifischer Sicht kommt nicht umhin, die
Entwicklung der sozialen Berufe aus professions-
theoretischer Sicht zu betrachten. Diese Analyse ver-
deutlicht erst die Charakterisierung von Frauenbe-
rufen im Sozial-, Erziehungs- und Pflegebereich als
Semi-Professionen. Diesen stehen die akademisier-
ten Vollprofessionen wie zum Beispiel die der Ärzte,
Rechtsanwälte und andere mehr gegenüber. Damit
verbunden sind eine Reihe von entscheidenden Merk-
malen. Dies betrifft das Ausmaß an Autonomie, das
die Gesellschaft einer Profession zugesteht. Je höher
die Autonomie und die Deutungsmacht professions-
typischer Aufgabenzuweisungen (zum Beispiel in

Bezug auf Gesundheit, Recht, Religion), desto höher
auch der gesellschaftliche Status. Eng geknüpft ist
diese Deutungsmacht mit dem Potenzial an gesell-
schaftlicher Macht (zum Beispiel über Berufsverbän-
de), an monopolisierender Stellung und finanzieller
Entlohnung. Auch hier gilt das Prinzip, je höher der
Grad der Professionalisierung, desto höher ist das
Ausmaß der aufgezeigten Merkmale. Anderen Beru-
fe bleibt in gewisser Hinsicht nur die Zuschreibung
einer Semi-Profession, wie dies gerade für den so-
zialen Bereich zutrifft. Trotzdem sind diese Berufe
beständig bestrebt, die Merkmale einer Profession
zu erfüllen.

Sozialmanagement stellt in gewisser Hinsicht einen
neuen Ansatz für eine Professionalisierung Sozialer
Arbeit dar. Bei traditionellen Professionalisierungs-
ansätzen wird die Bedeutung des Genderaspektes
fast vollständig ausgeblendet. Wenn überhaupt, fin-
den sich nur Hinweise, dass die„Feminisierung“eines
Berufes den Professionalisierungsprozess eher hin-
dert. Dies zeigt sich insbesondere in Berufen mit ei-
nem hohen Frauenanteil. Hierin zeigt sich weiterhin
die indifferente und ideologisierende Haltung zur
Geschlechterdifferenz. Dieses Konzept wurde einer
feministisch orientierten Kritik unterzogen und Pro-
fessionalisierungsprozesse unter dem Aspekt der Ge-
schlechtsspezifität betrachtet und analysiert (Gilde-
meister 2001, S. 682 ff.). Eine Ursache wurde darin
gesehen, dass Frauen in der Regel in wissenschaftli-
chen Theorien und Untersuchungen eher„unsichtbar“
bleiben und damit begründet, dass der herrschende
Professions- und Wissenschaftsbereich von Männern
dominiert wird. Im Blickfeld einer feministischen Ana-
lyse von Professionalisierungsprozessen steht weiter-
hin die gesellschaftliche und ökonomische Benach-
teiligung und Unterdrückung von Frauen. Erst vor
diesem Hintergrund wird die Marginalität von Frau-
en in höher qualifizierten Berufen verständlich.

Warum Frauen in höher qualifizierten Berufen wei-
terhin nur im geringen Maße vertreten sind, lässt
sich nur unter dem Aspekt von Macht und Markt-
ökonomie verstehen. Die Strukturen werden weiter-
hin von Männern dominiert. Sie bestimmen über den
Grad der Professionalisierung der den Männern zu-
geordneten Berufe. Ausgestattet mit Geld und Macht
bleiben diese Berufsmilieus quasi zirkulär in einem
geschlossenen Kreis, der häufig für Frauen nicht zu-
gänglich ist. Dieser Zuweisungsprozess ist schwer
zu durchschauen und orientiert sich grob vereinfacht
an den Arbeitsinhalten. Ein hoher Frauenanteil korre-
liert danach mit einem mangelhaften Sozialstatus,
wobei dies weitgehend unabhängig ist von den Ar-
beitsinhalten eines Berufes. Professionen haben noch

291 Soziale Arbeit 8.2005

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2005-8-288
Generiert durch IP '3.22.216.153', am 09.09.2024, 09:08:52.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2005-8-288


das wesentliche Merkmal von Akademisierung. Ge-
rade dieser Aspekt muss unter einer geschlechtsspe-
zifischen Betrachtungsweise analysiert werden.Voll-
professionen waren immer auch gekennzeichnet
durch ihr langes und teures wissenschaftliches Stu-
dium, das ihnen eine soziale Exklusivität bescherte.
Berufskarrieren in Medizin, Justiz und Politik konn-
ten nur über die männerdominierten Professionen
eingeschlagen werden.Vor diesem Hintergrund wird
die historische Ausgrenzung von Frauen aus dem aka-
demischen Studium verständlich. Auch wenn Frauen
heute verstärkt in akademischen Berufen zu finden
sind, bedeutet dies noch keine vollständige Abkehr
von den historisch gewachsenen Verhältnissen.

Frauen in Leitungsfunktionen
Für den Bereich der Sozialen Arbeit liegen keine re-
präsentativen Untersuchungen über Frauen in Lei-
tungspositionen vor. Es gibt jedoch eine Reihe von
Statistiken, die darauf hinweisen, dass Frauen wei-
terhin unterrepräsentiert sind. Das Ungleichgewicht
ist schon im strukturellen Berufsverlauf von Sozial-
berufen vorgezeichnet.Trotz eines Anteiles der Stu-
dentinnen an den Fachhochschulen für Sozialwesen
an der Gesamtzahl der Studierenden in Höhe von
zwei Drittel liegt der Anteil der Dozentinnen in der
Lehre nur bei etwa einem Drittel (Ehrhardt-Kramer
1992, S. 20 f.). Dieser Anteil ist vergleichsweise noch
sehr hoch im Vergleich zu anderen Fachhochschulen
und Universitäten. Die geschlechtsspezifische Diffe-
renzierung ist im naturwissenschaftlichen Bereich be-
sonders deutlich ausgeprägt. Hier ist der Anteil von
Frauen wesentlich geringer als in Pädagogik und So-
zialwissenschaft. Besonders eklatant ist zudem die
vertikale Berufsstruktur. So finden sich im Kinder-
gartenbereich ausschließlich Frauen. Zumindest dort
ist jedoch gewährleistet, dass die Leitungsfunktionen
auch von Frauen eingenommen werden.

Neuere Zahlen liegen für das Diakonische Werk und
den Deutschen Caritasverband vor, die weiterhin den
geringen Anteil von Frauen in Leitungsfunktionen
belegen. Die Diakonie hat einen Anteil von 66 Pro-
zent an weiblichen Beschäftigten (Trommer 2001,
S. 9 ff.), davon arbeiten aber mehr als 75 Prozent in
den Gehaltsbereichen von BAT IV und gering vergü-
teten Gehaltsgruppen. Die Teilzeitstellen werden zu
93 Prozent, befristete Verträge zu 77 Prozent von
Frauen wahrgenommen. Es gibt keine männlichen
Beschäftigten, die sich aus Gründen der Erziehung
oder der Pflege eines Familienangehörigen beurlau-
ben lassen. Auf der Leitungsebene sind Frauen nur
spärlich vertreten. Nur zwei der 24 Diakonischen
Werke in Deutschland werden von Frauen geleitet.
Je höher die Gremien angesiedelt sind, desto weni-

ger sind Frauen vertreten. Im Diakonischen Rat be-
trägt der Anteil der Frauen nur 22 Prozent, in der
Diakonischen Konferenz sind Frauen nur zu 18 Pro-
zent vertreten.

Ähnliches gilt auch für den Deutschen Caritasver-
band, der schätzungsweise drei Viertel bis vier Fünf-
tel Frauen als Beschäftigte aufweist. Zwar sind in
der Bundeszentrale von 325 Beschäftigten 70 Pro-
zent Frauen, in den Führungsgremien liegt der Frau-
enanteil im Jahre 2001 jedoch bei 15 Prozent (Bar-
gel 2001, S.18 ff.). Im geschäftsführenden Vorstand
ist keine Frau vertreten. Im Zentralvorstand sind 20
Männer und vier Frauen stimmberechtigt, im Zen-
tralrat sind 85 Männer und 22 Frauen vertreten, in
den 27 Diözesan-Caritasverbänden gibt es eine Frau
als Direktorin. In der Zentrale des Deutschen Cari-
tasverbandes in Freiburg sind von 29 Abteilungs-
und Referatsleitungen lediglich vier mit Frauen be-
setzt. Diese Zahlen können verkürzt zusammenge-
fasst werden: Soziale Arbeit ist mehrheitlich weib-
lich, ihre Führung jedoch weiterhin männlich.

Geschlechtsspezifische Rollenmuster
Hinter den genannten Zahlen verbergen sich rollen-
spezifische Muster, die im kirchlichen Bereich noch
eine eigene Ausprägung erhalten. Menschen, die
sich für eine Arbeit im sozialen Bereich entschieden
haben, zeigen bestimmte Persönlichkeitsmerkmale
auf. Eine hohe Anfangsmotivation, mit Menschen zu
arbeiten und etwas Sinnvolles zu tun, ist konfrontiert
mit einer als schwierig erlebten Berufsrealität. Die
Arbeit erweist sich vielmals als anstrengend, ist psy-
chisch belastend, gestaltet sich schwierig hinsicht-
lich der Arbeitszeiten und ist im Vergleich zu anderen
Wirtschaftsbereichen eher unterbezahlt. Eine Karrie-
re im sozialen Bereich ist nur mit Einschränkungen
möglich. Einer der zentralen Punkte ist hierbei der
Aspekt von Familie und Kindern. Es gibt genügend
Hinweise, dass Frauen in Leitungspositionen einen
Aufstieg nur dann bewerkstelligen können, wenn sie
keine Kinder und oftmals auch keinen Partner haben.
Die Organisation des Haushaltes und Soziallebens
muss individuell geleistet werden, Sitzungen am
Abend und Arbeit am Wochenende konfrontieren
sie mit einem besonderen Organisationsaufwand.

Männer in Leitungsfunktionen des sozialen Bereichs
entsprechen jedoch eher dem gesellschaftlichen Bild
des Mannes (Lange 2003, S. 254). Sie sind oftmals
schon länger in der jeweiligen Organisation beschäf-
tigt, weisen also eine hohe Verbandstreue auf. In der
Regel haben sie auf Grund der langen Dienstzugehö-
rigkeit bessere Chancen als Frauen, zumal sie keine
Unterbrechungen in ihrer Arbeitsbiographie durch
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Kinderphasen aufweisen. Dies ist kein zu unterschät-
zender Faktor bei der Vergabe von Leitungsstellen.An
Führungskräfte wird die Forderung nach längerfristi-
ger Kontinuität, hohem persönlichem und zeitlichem
Einsatz gestellt. Frauen können dies auf Grund ihrer
Doppelbelastung in Familie und Beruf nur schwer
leisten. Männer haben also wegen der strukturellen
Bedingungen bessere Aufstiegschancen.

Besonders kirchliche Strukturen weisen patriarchali-
sche Verhältnisse auf. Dies beginnt in der Regel bei
den ehrenamtlichen Vorständen, die zum Beispiel bei
lokalen Caritasverbänden in der Regel aus einem Pfar-
rer oder Diakon bestehen. Diese Männerzentriertheit
setzt sich auf vielen Ebenen, insbesondere auch auf
der Beziehungsebene, fort, was Frauen nicht selten
als männerspezifische„Seilschaften“beschreiben. Da-
hinter verbirgt sich die Annahme, dass reine Männer-
gremien eher dazu neigen, höhere Positionen an
Männer zu vergeben. Viele langfristig in kirchlichen
Wohlfahrtsverbänden Beschäftigte haben noch nie
eine Frau als Vorgesetzte erlebt.Trommer (2001, S.10)
verweist darauf, dass männliche Leitungskräfte im
kirchlichen Bereich häufig mit Frauen verheiratet
sind, die in der Berufshierarchie unter ihnen stehen.
In der Regel geben die Frauen ihre Berufstätigkeit in
der Kinderphase auf und nehmen danach nur eine
Teilzeitstelle an. Auch bei beruflich bedingten Umzü-
gen ist es in der Regel so, dass Frauen den Männern
in die neue Umgebung des Arbeitsplatzes folgen.
Männer können vielmals die Chance auf eine Lei-
tungsstelle nur wahrnehmen und die von ihnen ab-
verlangte Mehrarbeit nur deshalb leisten, weil Frau-
en eine zeitliche, organisatorische und emotionale
Unterstützung geben.

Nicht nur inhaltliche Hemmnisse innerhalb der Orga-
nisation oder der oftmals undurchschaubare Zusam-
menhang zwischen Männern und Machtstrukturen

erschwert es Frauen, in der Hierarchie zu steigen, hin-
zu kommt ein verinnerlichtes Rollenmuster. Frauen
schrecken nicht selten davor zurück, in die vermeint-
lich höhere Ebene aufzusteigen, weil sie in gewisser
Hinsicht eine Gewinn- und Verlustrechnung aufstel-
len. Höherer Bezahlung, gestiegenem Status und
(vermeintlich) höherer Entscheidungsgewalt und
Autonomie stehen eine Reihe von Faktoren gegen-
über, die für sie gegen eine Karriere im sozialen Be-
reich sprechen. Die hohe Dienstbereitschaft und das
Ideal des Helfens sind gekoppelt an den direkten per-
sönlichen Kontakt mit der Klientel.Die Arbeit verliert
durch den Aufstieg ihren wichtigen ethischen An-
spruch. Die Angst vor Beziehungsverlust wird hier
bedrohlicher erlebt als bei eher rational orientierten
Männern. Es wird wahrgenommen, welche persön-
lichen Veränderungen der Aufstieg mit sich bringt.

Sozialmanagement bedeutet eine neue berufliche,
in gewisser Hinsicht männlich rationale Identität:
Personal-, Organisations- und Finanzplanung brin-
gen es mit sich, dass die Basisarbeit verlassen wer-
den muss. Kaum ein Geschäftsführer eines Wohl-
fahrtsverbandes ist noch in der primären Sozialen
Arbeit tätig. Dieser Verlust wird von Frauen schmerz-
licher erlebt und stellt ein Hemmnis bei der Entschei-
dung für eine Leitungsstelle dar. Aber nicht nur der
Kontakt mit der Klientel wird hier mit berücksichtigt,
sondern auch die Beziehungsgestaltung mit Kolle-
ginnen und Kollegen. Diese verändert sich mit dem
beruflichen Aufstieg einschneidend. Kollegen und
Kolleginnen werden nun zu Untergebenen, mit denen
Arbeitsinhalte neu ausgehandelt werden müssen.
Konflikte auf der Beziehungsebene sind unausweich-
lich, Entscheidungen müssen oft gegen die Basis
durchgesetzt werden. In Zeiten von Kostenersparnis,
Umstrukturierungen und Ökonomisierung dürfte
dies noch schwerer zu vermitteln und umzusetzen
sein. Frauen schrecken also nicht nur davor zurück,
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ihre inhaltliche, mit ethischen Ansprüchen besetzte
Arbeit zu verlieren, sondern auch davor, sich auf ei-
ne Neudefinition eines Beziehungsverhältnises zwi-
schen Vorgesetzten und Mitarbeitenden einzulassen.
Sie befürchten viel mehr als Männer die„Einsamkeit“
in Führungspositionen.

Hinzu kommt ein weiterer wichtiger Faktor: Frauen
wünschen sich nicht selten Männer als Vorgesetzte,
weil sie ihnen die Kompetenz als Führungsperson
zutrauen. Für Frauen in Leitungspositionen bedeutet
dies, dass von ihnen ein besonderes Leitungsvermö-
gen abverlangt wird, denn sie müssen in gewisser
Hinsicht doppelt so gut sein wie Männer. Es gibt also
auch eine spezifisch weiblich internalisierte Sicht-
weise, die qualifizierte Frauen von vorneherein ab-
hält, sich für eine Leitungsstelle zu bewerben.

Gender Mainstreaming als Lösungsansatz 
Auch wenn die Realität im Sozialen Bereich aus
Frauensicht bezüglich einer Leitungstätigkeit noch
eher skeptisch bewertet werden muss, gibt es doch
eine Reihe von Ansätzen und Initiativen, die zu Ver-
änderungen in der Zukunft führen werden. Dies wird
auch zu einem weiteren Schub zur Professionalisie-
rung Sozialer Arbeit führen. Die Einrichtung von
Stellen für Gleichstellungsbeauftragte in den beiden
großen kirchlichen Wohlfahrtsverbänden haben zu
positiven Entwicklungen geführt. Ihre Arbeit konzen-
triert sich vorrangig auf die Forderung und Umset-
zung von familienfreundlichen Arbeitsbedingungen
und frauenspezifischen beruflichen Fort- und Weiter-
bildungen. Ausdrückliches Ziel ist es, den Frauenan-
teil in Führungspositionen zu erhöhen.

Auf Grund gesetzlicher Vorgaben hat die Gender-
perspektive auch im Non-Profit Bereich eine neue
Dimension erhalten.Trommer (2001, S.14) sieht ent-
scheidende Vorteile in der Einführung eines Gender
Mainstreaming für den kirchlich-wohlfahrtsverband-
lichen Bereich. Aktuelle Gesetze, wie zum Beispiel
das Gesetz zur Gleichstellung im öffentlichen Dienst,
führen dazu, dass Gender Mainstreaming auch aus
ökonomischen Gründen verstärkt Berücksichtigung
findet. Die Vergabe öffentlicher Aufträge ist davon
abhängig, ob sich der jeweilige Betrieb um eine Frau-
enförderung bemüht. Dadurch soll das grundgesetz-
lich formulierte Gleichstellungsgebot in die Praxis
umgesetzt werden. Kirchliche und soziale Organisa-
tionen, die sich um Zuschüsse der öffentlichen Hand
bemühen, sind somit angehalten, ihre eigene Frauen-
förderung umzusetzen. In gewisser Hinsicht erzwingt
erst der Druck durch die Ökonomie, geleitet durch
eine entsprechende Gesetzgebung, geschlechtsbezo-
gene, soziale Gerechtigkeit tatsächlich umzusetzen.

Die Einführung einer Strategie des Gender Main-
streaming stößt in vielfältiger Weise auf Hemmnis-
se. Vorurteile und Mythen, dass Frauen zum Beispiel
nicht mehr benachteiligt würden oder dass Leitungs-
stellen eher nach der Qualifikation als nach dem
Geschlecht vergeben werden sollten, können derar-
tige Bestrebungen schnell ins Leere laufen lassen.
Gender Mainstreaming benötigt eine systematische
Planung und wird durch den Einsatz einer Planungs-
und Lenkungsgruppe mit entsprechenden Kompe-
tenzen umgesetzt. Hierbei sollen alle strukturellen
Bereiche dahin gehend überprüft werden, welche
Maßnahmen Auswirkungen auf die Arbeit für Män-
ner und Frauen haben. Insbesondere neu zu planen-
de Projekte sollten so konzipiert werden, dass Män-
ner und Frauen gleichermaßen einen Nutzen daraus
ziehen können.

Ein weiterer Einstieg in ein gezieltes Gender Main-
streaming liegt in der Überprüfung einer geschlech-
tergerechten Sprache, bei der Frauen und ihre Lei-
tungsfunktion explizit genannt werden. Dies bein-
haltet auch die Förderung eines partnerschaftlichen
Verhaltens am Arbeitsplatz. Es kann dort erreicht
werden, wo grundsätzlich die Kooperation und Kom-
munikation zwischen Männern und Frauen themati-
siert wird und wo Ansprechpartnerinnen und -part-
ner bei entsprechenden Konflikten vorhanden sind.
Partnerschaftliches Verhalten bietet auch einen
Schutz vor sexueller Belästigung und ermutigt Frau-
en, sexuelle Übergriffe anzuzeigen.

Im Rahmen der Einführung einer Strategie des Gen-
der Mainstreaming stellt die gezielte Förderung von
Frauen im Leitungsbereich ein zentrales Merkmal
dar (Trommer 2001, S. 9 ff.). Die betriebliche Förde-
rung beginnt bereits bei der Stellenausschreibung.
Bewerbungsgespräche sollten dahin gehend gestal-
tet sein, dass genauso viele Frauen wie Männer ein-
geladen werden und dass Frauen zur Vereinbarkeit
von Familie und Beruf im gleichen Maße befragt
werden wie Männer. Die Teilnahme von Frauen an
Bewerbungsgesprächen hat sich weitestgehend
dort durchgesetzt, wo Frauenbeauftragte vorhan-
den sind.

Um dies überhaupt gezielt überprüfen zu können,
bedarf es eines entsprechenden Controllings. Eine
Bewerbungsstatistik könnte geführt werden, die den
Anteil von Frauen an Bewerbungen, Vorstellungsge-
sprächen, Einstellungen und beruflichem Aufstieg
(Arbeitsplatzwechsel auf höher bewertete Stellen)
in Bezug auf Leitungspositionen dokumentiert. Im
Bereich der Personalentwicklung und Fortbildung
sollten Mitarbeiterinnen durch Führungstraining
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gezielt gefördert werden. Das Führungspersonal ist
so zu schulen, dass über regelmäßige Personal- und
Entwicklungsgespräche das Thema Gleichstellung
und Vereinbarkeit von Familie und Beruf gewährleis-
tet ist. Die bisherigen Erfahrungen mit einem Gen-
dertraining für Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen auf
allen Hierarchiestufen sind vielversprechend. Erst sie
bewirken ein Umdenken in allen Teilen eines Unter-
nehmens einschließlich des gesamten Personals und
gewährleisten, dass Genderförderung Teil einer um-
fassenden Unternehmensphilosophie im sozialen Be-
reich wird.

Anmerkung
1 Übersetzung durch Frau Belinda Dolega-Pappé, Berlin
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Zusammenfassung
Die Vermittlung der Zeit des Nationalsozialismus an-
hand historischer Daten und biographischer Aspekte
gehört im Schulunterricht zum Standard und ist
auch ein Teil der Jugendarbeit. Die Frage nach dem
„besten Alter“zum Einstieg in die politisch-histori-
sche Erziehung steht dabei im Zentrum der Diskus-
sion der Fachleute. Dieser Artikel diskutiert die Alters-
frage und stellt insbesondere zwei Projekte für Schü-
lerinnen und Schüler im Alter zwischen acht und
zwölf Jahren vor.
Abstract
Education about the time of the National Socialism
along historical dates and biographical aspects be-
longs to the standard-repertoire in German school-
education and in parts of social-work with young
people. The question about the „best age”to start
with this kind of political-historical education we
find in the centre of professional discussions. This
article will discuss the question at which age to start
with this theme and introduces projects for young
people in particular two special projects for pupils at
age eight to twelve years.
Schlüsselwörter
Schüler - politische Bildung - Schule - Unterricht -
Nationalsozialismus - Gedenkstätten - Pädagogik -
Zeitzeuge - Vorschulkind

1.Einleitung
Die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialis-
mus gehört im schulischen Geschichts- und Politik-
unterricht und in Teilen außerschulischer Jugendbil-
dung wie in derJugendverbandsarbeit, zum Standard.
Sie wird von Lehrkräften, Sozialarbeitern und Sozial-
arbeiterinnen sowie Fachkräften der Jugendarbeit
unterschiedlich gestaltet und von Jugendlichen un-
terschiedlich wahrgenommen. In der Fach- und Me-
dienöffentlichkeit kommt es immer wieder zu Diskus-
sionen, ob und wie eine inhaltliche Auseinanderset-
zung zu führen sei.Thematisierung und Problemati-
sierung des Nationalsozialismus mit seinen Ursachen
und Folgen basieren auf einem gesellschaftlichen
Konsens zumindest der herrschenden politischen
Klasse, ihrer demokratisch legitimierten Vertretungen
und dem Gros der Bevölkerung. Warum es wichtig
ist, sich mit dieser Zeit zu befassen, sie zu erinnern
und ihre politischen Entwicklungen zu hinterfragen,
wird hauptsächlich von Fachkräften und der interes-
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